
LICHT SPENDEN – HOFFNUNG GEBEN 

Ein Porträt von Christoph Gurk


DIE ORGANISATION «GREEN ENERGY AGAINST POVERTY» VERTEILT SO-
LARLAMPEN IN INDIEN. DOCH BESSERES LICHT IST NUR DER ANFANG. 

Georg Amshoff macht das Licht aus. Alles ist dunkel. Pechschwarz. «Man muss 
das erlebt haben, sonst begreift man unsere Arbeit nicht», sagt Amshoff. «Licht 
ist keine Kleinigkeit, sondern ein Grundbedürfnis». Doch tatsächlich ist es gar 
nicht so einfach, hierzulande einen Ort zu finden, in dem dieses Grundbedürfnis 
nicht erfüllt ist.


Es ist kurz vor 17 Uhr und draußen scheint die Nachmittagssonne auf Bonn-
Siegburg: Gepflegte Vorgärten, akkurat geschnittene Hecken, Mittelklasse-Wä-
gen. Amshoff wohnt hier mit Sabine te Heesen, seiner Frau und gleichzeitig 
Partnerin im Vorstand von «green energy against poverty», einer Organisation, 
die – vereinfacht gesagt – Solarlampen in Indien verteilt. Um die Idee dahinter zu 
erklären, sagt Amshoff, müsse man ihm in den Keller folgen und warten, bis er 
das Licht ausschaltet.

«Im indischen Hinterland oder in Slums am Rande der Städte gibt es keinen 
Strom, keine Leuchtreklamen, keine Straßenlaternen. Alles, was die Leute an 
Licht zur Verfügung haben, sind kleine Petroleumlampen». Amshoff knipst ein 
elektrisches Teelicht aus Plastik an. Man kann jetzt schemenhaft sein hageres 
Gesicht erkennen. «Eine Petroleumlampe ist in etwa so hell wie dieses elektri-
sche Lämpchen», sagt Amshoff. Dann hält er ein DIN-A4-Blatt hoch. «Versuchen 
Sie mal, das zu lesen». Die Buchstaben hüpfen im flackernden Licht über das 
Papier, man kneift die Augen zusammen, ein Textbrei, unmöglich so ein Buch zu 
lesen. «Petroleumlampen sind ineffizient», sagt Amshoff, «dazu sind sie gefähr-
lich, das Petroleum ist teuer und der Rauch schadet der Gesundheit und der 
Umwelt».


«green energy against poverty» verteilt darum in Indien Alternativen: Eine Solar-
lampe, gelb und klobig. Als Amshoff sie auf die höchsten Stufe schaltet, ist 
selbst die letzte Ecke des Kellers erleuchtet. Ohne Probleme könnte man Näh-
garn in ein Nadelöhr fädeln. «Etwa sechs bis acht Stunden muss man die Lampe 
aufladen», sagt Amshoff, «dann gibt sie 30 Stunden helles Licht». 30 Stunden 
um zu arbeiten, die Schularbeiten zu machen, um Kranke in die nächste Stadt zu 
tragen, um Tiere zu verjagen, zu tanzen, zu essen oder zu kochen. Und all das 
ohne Gefahr und ohne Schäden für die Umwelt, mit der Energie der Sonne, die 
ohnehin 300 Tage im Jahr über Indien scheint.


Es reicht, im stockfinsteren Keller von Georg Amshoff zu stehen, um sich vorstel-
len zu können, was für ein Fortschritt die Solarlampen für Menschen in einem 
Slum oder dem indischen Hinterland sind. Doch Georg Amshoff und te Heesen 
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reicht das alles nicht. «Es geht nicht nur darum, den Menschen Licht zu 
bringen», sagt Amshoff. «Es geht um Entwicklung und Empowerment, darum 
dass die Menschen ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen». Das ist die lange 
Version der Geschichte. Und um die Idee hinter ihr zu erklären, führt Amshoff 
wieder nach oben. Es gibt indischen Tee und dann beginnt Amshoff zu erzählen.


Amshoff kommt aus Dülmen, einer Kleinstadt bei Münster. Jeder kannte dort je-
den, sagt er, und als eine Dülmerin als Nonne nach Indien ging, begannen Ams-
hoffs Eltern Spenden für sie zu sammeln. Bald reisten sie selbst auch nach Indi-
en. Amshoff fuhr mit 17 das erste Mal mit. «Ab da war eigentlich klar, dass ich 
etwas mit Entwicklungszusammenarbeit machen möchte». Nach dem Abi geht 
Amshoff für drei Monate nach Indien, in Deutschland macht er ein Volontariat, 
studiert Indologie und beginnt, in der Entwicklungshilfe zu arbeiten. Sein Beruf 
führt ihn durch ganz Südostasien und immer wieder begegnet er dabei zwei 
Dingen: Der Dunkelheit und den Folgen des Klimawandels. Er fährt über Inseln, 
die langsam vom Wasser verschluckt werden. Und er geht durch Slums, in de-
nen es kein Licht gibt außer den Petroleumlampen, deren Flammen hundert- und 
tausendfach CO2 in die Luft pusten – und so auch wieder zur Erderwärmung bei-
tragen. Zu Hause in Bonn überlegen er und seine Frau, was sie tun könnten.


Sabine te Heesen ist eine zierliche Frau mit modischer Brille. In Berlin hat sie 
Kulturwissenschaften studiert, heute ist sie Dozentin für nachhaltiges Wirtschaf-
ten an der Hochschule Bonn-Rhein-Sieg. Jeden Tag pendelt sie mit Bus und 
Bahn zur Arbeit. «Das ist anstrengend, aber immer noch besser, als ein Auto zu 
haben», sagt sie.


Te Heesen und Amshoff wollen nicht nur den Klimawandel bekämpfen, sie wol-
len auch den Ärmsten der Armen helfen. «Es geht dabei um Verantwortung», 
sagt te Heesen. «Wir haben ein gutes Leben. Darum müssen wir denen helfen, 
denen es nicht so gut geht». So kommen sie auf die Idee mit den Solarlampen. 
«Photovoltaik ist perfekt für die Entwicklungshilfe», sagt Amshoff. «Mit Sonnen-
energie sind die Menschen eigenständig und unabhängig von anderen Energie-
quellen. Photovoltaik ist nicht nur eine Technik, das ist eine Revolution.»

Amshoff und te Heesen recherchieren Hersteller und experimentieren mit ver-
schiedenen Lampenmodellen. Und sie überlegen sich, wie sie nicht nur Licht zu 
den Menschen bringen können, sondern auch Entwicklung. Die Lösung: Ein Ge-
nossenschaftsmodell. Die Bewohner lokaler Gemeinden müssen sich zu «Solar 
Clubs» zusammenschließen. Erst dann bekommen sie Lampen von «green ener-
gy against poverty» und auch nur gegen eine Anzahlung. «Es geht dabei nicht 
darum, Geld zu verdienen, sondern dass die Lampen eine Wertigkeit bekom-
men», sagt Amshoff. «Die Mitglieder müssen das Geld auch nicht an uns zahlen, 
sondern an die Genossenschaft». So nimmt die Genossenschaft Geld ein – und 
sie verdient auch jedes Mal ein paar Rupien, wenn ein Mitglied seine Lampe auf-
lädt. Alle Einnahmen dienen dazu, die Solaranlage instand zu halten. Die Genos-
senschaft kann aber auch Geld verleihen, um neue Geschäftsideen im Dorf zu 
ermöglichen. Darum geht es: Um Hilfe zur Selbsthilfe, um Entwicklungsmöglich-
keiten und Empowerment.
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Um wirklich unabhängig zu werden, bestimmt die Genossenschaft auch, wel-
ches Mitglied zum «Solartechniker» ausgebildet wird. «green energy against po-
verty» unterstützt vor allem die Wahl von Frauen. «Sie bekommen durch den 
Kurs ein ganz neues Selbstbild», sagt te Heesen. «Wir bringen den Menschen 
also nicht nur Licht, sondern auch ein neues Rollenbild.»


«green energy against poverty» verteilt heute mit der Hilfe lokaler Organisationen 
verschiedene Lampentypen, darunter auch Leselampen, mit denen Kinder nach 
der Schule ihre Hausaufgaben machen können. «Man kann die Lampen nur in 
der Schule aufladen, das ist ein Anreiz, auch wirklich in den Unterricht zu 
gehen», sagt Amshoff. Die Kinder kommen häufiger, sie kommen auch besser 
mit und Eltern sehen, dass es Sinn hat, ihre Kinder in den Unterricht zu schi-
cken. Und so ist ein kleines Licht der Ausweg für den Teufelskreis aus Armut und 
mangelnder Schulbildung.


Knapp 2000 Lampen hat «green energy against poverty» bisher verteilt. Doch 
das ist nur eine Zahl und ohnehin geht es eigentlich darum, was die Lampen 
wirklich erreichen, sagen te Heesen und Amshoff: Nachhaltige Entwicklung – 
und keine kurzfristige Hilfe. «Die Menschen sollen das Gefühl haben, dass jetzt 
ihre Zukunft anfängt», sagt Amshoff.

Immer wieder überzeugen sich er und te Heesen von dem Erfolg des Projektes, 
dafür geht ihr Jahresurlaub drauf und die Flüge zahlen sie aus eigener Tasche. 
Ihre Motivation ziehen sie aus den Erzählungen der Menschen vor Ort: Mütter, 
die endlich ruhig schlafen können, weil sie wissen, dass die Lampen Tiere von 
ihre Kindern fernhalten. Frauen, die neues Selbstvertrauen haben, weil sie dank 
den Lampen zur Ernährung der Familie beitragen. Und Kinder, die aufgehört ha-
ben zu arbeiten und jetzt wieder in die Schule gehen. «Ich habe gemerkt, wie 
leicht es ist, tatsächlich etwas zu bewegen», sagt te Heesen.


In Zukunft will «green energy against poverty» noch weiter Lampen verteilen, 
vielleicht sogar Biogasanlagen bauen oder energieeffizientere Öfen und irgend-
wann auch in anderen Ländern tätig werden. 15 Stunden arbeiten te Heesen und 
Amshoff heute pro Woche für «green energy against poverty», freiwillig und ohne 
Bezahlung, aber mit der Unterstützung einer Reihe von Ehrenamtlichen. «Alleine 
ist das alles nicht zu schaffen», sagt Amshoff. Und gemeinsam erreicht man 
eben mehr. Das ist in Bonn-Siegburg nicht anders als bei den Genossenschaften 
im Hinterland von Indien.


Der Umwelt zuliebe wurde auf die Wiedergabe von Fotos in der Druckversion verzichtet. Nachdruck, 
Aufnahme in Online-Dienste sowie die Vervielfältigung auf Datenträgern nur nach Genehmigung des 
Herausgebers.
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«green energy against poverty» ist eine innovative Hilfsorganisation, die durch den Einsatz Er-
neuerbarer Energien in Ländern des Südens die Lebenssituation der Armen verbessert. Die EWS 
unterstützen diese wertvolle Arbeit seit Jahren und freuen sich, wenn viele Menschen das Pro-
jekt fördern - jeder kleine Beitrag kann hier Großes bewirken.



